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Professor Aronnax:


„Wie viele Leute würden sich die Situation, in der wir uns befinden, gefallen lassen, und sei es nur, um sich zwischen all diesen Wundern hier zu bewegen.“


(I/14/150)







Über die Autorin
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Tatjana Kröger, Jahrgang 1962, ist im Landkreis Bad Hersfeld in Hessen zuhause. Sie studierte Ost- und Südslawistik, Ibero-Romanistik und Orientalistik. Ab 1990 arbeitete sie am Slawischen Seminar der Universität Göttingen, später bei einer internationalen Wirtschaftsberatungsgesellschaft.


1995 zog sie dienstlich nach Malaysia um, wo sie als Projektmanagerin und Lehrerin tätig war. Seit ihrer Rückkehr im Jahr 2000 nimmt sie Lehraufträge an der Gesamtschule ihres Heimatortes Wildeck wahr. Sie spricht dreizehn Sprachen und hat als Rucksacktouristin weit mehr als 100 Länder bereist.
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VORWORT


Es war der Anfang der 1970er Jahre und der französische Schriftsteller Jules Verne (1828-1903), Verfasser utopischer halbwissenschaftlicher Abenteuerromane, erlebte mit einer Flut von Neuauflagen sowie diversen Verfilmungen nicht nur eine Renaissance, sondern einen regelrechten Boom. Ich ging damals ungefähr in die fünfte Klasse und diese „neuen Bücher“ füllten zu Hause bald mein Regal. Die Wissenschafts- und Technikvisionen waren spannend, doch vor allem faszinierten mich die großartigen und phantastischen Reisen, die Jules Vernes Helden auf, über, unter und außerhalb der Erde unternahmen. Dabei ließ mich der große Klassiker der Weltreise um die Erde in 80 Tagen immer verhältnismäßig kalt, da es dort hauptsächlich darum geht, mit so rasender Geschwindigkeit wie möglich Entfernungen zurückzulegen. Der sehr vielseitigeren Route der Weltreise zu folgen, die der legendäre Kapitän Nemo und seine ungebetenen Passagiere, der französische Meeresbiologe Professor Pierre Aronnax, sein Diener Conseil und der kanadische Harpunier Ned Land, in 20 000 Meilen unter den Meeren (veröffentlicht 1870) im Unterseeboot Nautilus unternahmen, war ungleich interessanter für mich. So keimte langsam die Idee auf, diese Route irgendwann einmal nachzureisen. Und zwar nicht nur mit Leuchtstift auf den Buchseiten. Natürlich auch nicht im Unterseeboot – da sieht man ja nichts. Aber die Länder und Gegenden, die Professor Aronnax vom Ausguck aus sichtet und benennt, bilden eine so faszinierende Gesamtheit, dass ich mir immer wieder ausmalte, wie großartig es sein müsste, sie kennenzulernen – über dem Meer, und auch ohne Fischforscher zu sein.


Mein Studium der Slawistik, Iberoromanistik und Arabistik war eine logische Konsequenz aus der Berufung, fremde Sprachen zu lernen und ferne Länder zu sehen. Meine Berufslaufbahn führte mich bis nach Malaysia, wo ich von 1995 bis 2000 lebte. Auch danach ließ mir meine Arbeit als Vertretungslehrerin an einer Gesamtschule genügend Raum fürs Reisen. Der Traum von einer wirklich langen, einer Weltreise, blieb.


Von den Schulpausen, in denen ich die Nautilus 20 000 Meilen unter den Meeren in Gedanken begleitete, und der Verwirklichung meines Kindheitstraumes vergingen Jahrzehnte. Für eine nichtgesponserte, auf sich selbst gestellte Mittelstandsfrau ohne finanzielle Gönner, die sich jeden Pfennig/Cent selbst verdienen muss, ist es schwierig, sich die entsprechenden wirtschaftlichen Voraussetzungen und Zeitfenster zu schaffen. Ebenfalls nicht zu unterschätzen ist, dass man auch erst einmal das entsprechende Selbstbewusstsein und die Akzeptanz des sozialen Umfeldes braucht. Obwohl auf dem Gebiet längst weibliche Vorbilder vorhanden sind, fand ich, dass Weltreisen eine Männerdomäne geblieben zu sein schien. (Genau wie in den Abenteuerbüchern Jules Vernes die Anzahl der weiblichen Protagonisten gegen Null tendiert, nicht nur in dem, um das es hier geht.)


Irgendwann Ende 2006 beschloss ich von einem Tag auf den anderen, dass ich nicht einer von so vielen bleiben wollte, die ihr Leben lang von einer Weltreise träumen, aber nie losfahren. Nachdem sich das „Wann“ also konkretisiert hatte, stellte sich als nächstes die Frage nach dem „Wie“. Zu Wasser? Am liebsten. Aber: Reisen auf Frachtern nach dem Motto „Hand gegen Koje“ ist im Zeitalter der globalisierten Container-Schiff-Fahrt leider nicht mehr im Programm. Eine Segelyacht? Für mich selbst bei größter Arbeitsam- und Sparsamkeit bis ans Ende meines Lebens außer Reichweite; außerdem muss man dafür wohl geboren sein. Crewing auf Yachten? Möglich, aber wegen des Unsicherheitsfaktors und der Unplanbarkeit nicht machbar. Mittel und Zeit waren zwar vorhanden, aber nach wie vor nicht in unbegrenzter Menge. Und ich wollte mich nicht in totale Abhängigkeit von irgendwelchen Skippern begeben, so wie es Professor Aronnax, wenn auch unfreiwillig, mit Kapitän Nemo gegangen war.


2007 verabschiedete ich mich vorübergehend von meinem Arbeitsplatz; es wurde ein Abschied für mehrere Jahre.


Die Weltreise auf der Spur der Nautilus wurde in sechs großen Etappen bewältigt. Um die Entfernungen zu überbrücken, die die Nautilus zwischen Inseln und Kontinenten zurücklegt, waren drei Round-the-World-Tickets nötig. In den Ländern selbst griff ich auf die bewährten öffentlichen Verkehrsmittel zurück. Die Länder rund ums Mittelmeer bereiste ich größtenteils mit dem Fahrrad; auf der letzten Etappe in Nordeuropa war ich mit dem Motorrad unterwegs. Zu meiner großen Freude ergab es sich, dass in einigen Ländern das Schiff als öffentliches Verkehrsmittel noch großflächig eingesetzt wird: etwa auf den Salomonen, in Papua-Neuguinea und in Indonesien, in Brasilien natürlich und, man lese und staune, auf den Bahamas. Ein unvergessliches Erlebnis war die Reise zu den Tuamotuund Marquesas-Inseln im Südpazifik an Bord des legendären Passagierfrachters Aranui.


Meine Reise orientierte sich streng an der Strecke, die von November 1867 bis Juli 1868 (ich brauchte wesentlich länger als neun Monate) von der Nautilus abgefahren wurde, von dem Augenblick, als Kapitän Nemo Professor Aronnax, Conseil und Ned Land widerwillig an Bord nimmt, bis zur geglückten Flucht der drei. Auch meine Reise beginnt also in Japan und endet in Norwegen. Professor Aronnax sichtet und beschreibt in seinem „Bericht“ insgesamt 51 Länder und abhängige Gebiete. Leider habe ich die Route nicht völlig lückenlos nachreisen können: Saudi-Arabien und Algerien bleiben mir verschlossen, da es mir trotz vielfältiger Bemühungen nicht gelang, für diese beiden Länder Touristenvisa zu bekommen. Die einzelnen Routenziele werden kapitelweise beschrieben, wobei die geographischen und historischen Details, die Jules Verne jeweils durch Professor Aronnax vortragen lässt, als Aufhänger dienen. Entsprechende Zitate aus dem Buch sind jedem meiner Kapitel vorangestellt und werden im Text wieder aufgegriffen. Der Erarbeitung meiner Reiseroute liegt die kritische Neuübersetzung 20 000 Meilen unter den Meeren von Volker Dehs zugrunde (erschienen bei Artemis & Winkler, Düsseldorf 2007), der auch die Zitate entnommen sind. Bei der Belegangabe der Textstellen bezieht sich die römische Ziffer auf den Buchteil, die erste arabische Zahl auf das jeweilige Kapitel und die zweite arabische Zahl auf die Buchseite.


Jules Vernes Buch diente mir so also auch als Reiseführer.


In einigen der bereisten Länder habe ich Freunde und Bekannte; sehr gelegentlich bescherte mir der Zufall einen Reisekameraden. Insgesamt jedoch habe ich die gesamte Reise allein und mit minimalem Budget geplant und durchgeführt. Das Alleinreisen als Frau stellt in vielen Ländern besondere Anforderungen und man sieht sich häufig mit unerwarteten Situationen und Problemen konfrontiert. Meine Erfahrungen als weiblicher Solo-Traveller mittleren Alters waren mitunter anekdotenhaft, aber nie wirklich negativ. Die Nachteile dieser Art des Reisens sind hauptsächlich finanzieller Natur. Die Vorteile sind unschätzbar. Wenn man zu zweit oder gar zu mehreren ist, läuft man Gefahr, sich viel zu sehr miteinander zu beschäftigen. Reist man allein, ist man zwangsläufig darauf angewiesen, den Kontakt zu den einheimischen Menschen zu suchen und bekommt ihn auch viel leichter, als Frau vor allem zu einheimischen Frauen, und die sind überall die Bewahrerinnen von Kultur und Traditionen. Für eine einzelne Frau findet sich auch immer noch ein Notsitz im Bus, ein freier Hocker in der Garküche, ein kleines Plätzchen für die Hängematte oder das Zelt.


Frauen als Bewahrerinnen von Kultur und Traditionen – viel Raum nimmt in all meinen Kapiteln das Thema Essen ein, einheimische Gerichte und die typische Küche. Der berühmte Journalist Tiziano Terzani beklagte einmal, dass in Reiseberichten und Reiseabenteuern fast nie darüber geschrieben würde, was die Menschen essen. Diese Kritik habe ich mir zu Herzen genommen und für alle, die am Kochen und Essen Freude haben, im Anhang jedes Bandes die interessantesten Rezepte meiner unzähligen kulinarischen Entdeckungen während dieser Reise zusammengestellt. Viele andere Gerichte sind bezüglich ihrer Zutaten und Zubereitungsweise im Buch so genau beschrieben, dass ambitionierte Hobbyköche keine Schwierigkeiten haben dürften, sie nachzukochen.


Die Erforschung der Unterwasserwelt, welche die eigentliche Motivation für die Weltreise von Kapitän Nemo und die Begeisterung des Professor Aronnax ist, interessierte mich nur am Rande; da ich jedoch Sporttaucherin bin, bleibt dieser Aspekt auch nicht unberücksichtigt.


Ich habe versucht, alle Länder möglichst wertungsfrei und ohne Vergleiche zu würdigen. Viele phantastische Naturerlebnisse und architektonische Wunder werden mir für immer unvergesslich bleiben; am meisten beeindruckt haben mich jedoch die Menschen. Wo immer ich hinkam, begegneten mir Freundlichkeit, Hilfsbereitschaft und Gastfreundschaft, und einmal mehr kam ich zu der Überzeugung, dass alle Menschen, egal, wo auf der Welt sie wohnen, im Grunde nichts anderes wollen, als ehrlich und friedlich zu leben, unter den Voraussetzungen, die ihr Land ihnen bietet. Ich habe die Länder so beschrieben, wie ich sie vorfand. Doch die Zeit bleibt nicht stehen: Der Sudan ist nicht länger das größte Land Afrikas. Samoa, einst Trauminsel „am Ende der Welt“, wechselte am 29. Dezember 2011 auf die westliche Seite der Datumsgrenze. In anderen Ländern waren die Ereignisse um ein vielfaches dramatischer. Fassungslos musste ich mitansehen, wie Libyen und Jemen in Chaos und Bürgerkrieg versanken. Der Arabische Frühling rüttelte auch Ägypten und Tunesien gewaltig durch. Japan wurde zum zweiten Mal nach 1945 von einer atomaren Katastrophe ungeahnten Ausmaßes erschüttert. Wenige Tage vor meiner Ankunft erschütterte Norwegen die monströse Tat eines rechtsradikalen Massenmörders, der 77 Menschen zum Opfer fielen.


Doch auch auf der Haben-Seite gibt es einen Eintrag. 2009 ging nach 26 Jahren der Bürgerkrieg in Sri Lanka auch formell zu Ende, das Land wurde wieder geeint.


Dieses Buch erscheint bei Books on Demand in drei Teilen als Printausgabe und als E-Book. Teil I (Kapitel 1-13) hat den Untertitel Von Japan durch die Südsee bis nach Indonesien und Teil III (Kapitel 33-47) Durch den Atlantik von Feuerland bis auf die Lofoten.


Wer die epische Reise der Nautilus auf den Spuren von Jules Verne nicht nur im Wort, sondern auch im Bild nachreisen möchte, ist herzlich zum Besuch meiner kostenlosen Website eingeladen: www.die-spur-der-nautilus.de


Diese Website ist konzipiert als das Buch begleitendes Online-Fotoalbum. Fotoalbum I zeigt die am Ende des Buches aufgelisteten Reise-Highlights aus 49 Ländern sowie der Korallensee in mehreren Hundert Bildern. Unter Fotoalbum II ist noch einmal die gesamte Route der Nautilus anhand der jedem Buchkapitel vorangestellten Zitate aus 20 000 Meilen unter den Meeren aufgeführt und mit zu den Zitaten passenden Fotos illustriert. Als Betrachter bekommt man somit eine Vorstellung davon, wie Professor Aronnax seine Weltreise erlebt haben mag und was ungefähr er von der Nautilus aus gesehen haben muss…




XIV. INDIEN


... wir nahmen Kurs Nordwest, auf die Spitze der indischen Halbinsel zu.


(II/1/299)


I


Die Spitze der indischen Halbinsel teilen sich zwei der 28 Bundesstaaten Indiens: Tamil Nadu und Kerala. Die Spitze der indischen Halbinsel im engeren, seemännischen Sinne ist das Kap Komorin auf tamilischer Seite. Das Ende von Indien nennen es die Leute, dort, wo man über den Horizont hinunterfällt, und so sieht es tatsächlich aus: Der Sandstrand bei Kanniyakumari läuft in einer Spitze aus.


Ich bin mit dem ersten Bus aus Trivandrum (Thiruvananthapuram) gekommen, morgens um halb fünf. Jetzt geht über dem Kap Komorin gerade die Sonne auf; aber Indien schläft ja nie, und auch zu dieser frühen Stunde ist hier mächtig was los. An den rundgeschliffenen Felsen, die den Strand verlängern, brechen sich die Wellen, und viele Menschen toben ausgelassen im Wasser – indische Familien, Kinder, junge Männer in Shorts; die Frauen tauchen vollgewandet in Sari in die Fluten. Der morgendliche Massenausflug ist halb Badespaß und halb rituelle Handlung, denn das Kap Komorin ist auch Wallfahrtsort. Auf der vorgelagerten Felseninsel meditierte 1892 der Philosoph Vivekananda, woran heute ein Tempel und eine imposante Betonstatue des Swami erinnern.


II


Der Bundesstaat Tamil Nadu nimmt drei Viertel der Spitze der indischen Halbinsel ein. Das Klima ist tropisch, doch das Landschaftsbild ist abwechslungsreich; die Bevölkerung verteilt sich gleichmäßig und der Staat besteht größtenteils aus Kulturland. Der Nordosten, meernah und flussreich, ist geprägt von einem Teppich aus grünen und manchmal braunen Vierecken – Reisund Gemüsefelder; die überall darin verstreuten Orte, meist weiß oder blau und gelb in Pastellfarben getünchte Häuser, wirken schmuck. Zentral-Tamil-Nadu ist flach, trocken und versteppt. Im Westen markiert das prachtvolle Grün von Palmenhainen und Reisfeldern vor der grandiosen Kulisse der Kardamom-Berge die Grenze zu Kerala.


Das Reisen in Indien ist ein Dauersturmangriff auf sämtliche Sinne. Der Verkehr auch in den Landstädten von Tamil Nadu ist ungeheuerlich und völlig anders gelagert als in Europa. An großen Kalibern gibt es vornehmlich LKWs und Busse. Dazu Schwärme von Mopeds und Fahrrädern zu etwa gleichen Anteilen, und Myriaden von Fußgängern. Ergänzt wird das Straßenbild durch Büffelkarren, Motorradrikschas, ein paar Fahrradrikschas und Lastenträger, die alles Mögliche auf dem Kopf transportieren. Neben den üblichen Sari, Shalwar Kamiz und den Abayas indischer Musliminnen sieht man ab und zu auch junge Frauen in Jeans oder Hosen nach europäischer Mode, was hoffentlich nicht zum Trend wird. Männer tragen zumeist Dhoti, ein Lendentuch aus Baumwolle, das zwischen den Beinen durchgezogen und um die Hüften gewickelt wird.


Entlang der Ausfallstraßen der Städte leben Menschen. Keine Obdachlosen, erklärt man mir, sondern Bauern, die sich für ein paar Monate im Jahr als Tagelöhner verdingen oder mit einem eigenen Mini-Unternehmen versuchen, Geld zu verdienen. Auch Menschen aus den ärmeren Bundesstaaten des Nordens sind dabei. Hier auf der Straße hat jeder seine paar Quadratmeter Gehsteig. Frühmorgens brennen kleine Kocher in langen Reihen, Frauen kneten Chapati-Teig, Männer machen Feuerholz klein. Wäsche hängt auf einem Stromaggregat. Die Menschen schlafen auf Strohmatten; bei Regen stellen sie Zelte auf, schlafen unter Plastikplanen oder in den Eingängen der vielen kleinen dunklen Läden, die die Straßen säumen.


Unterwegs bin ich auf die Hilfe anderer Reisender angewiesen. Die einzigen Aufschriften an den Überlandbussen, die ich lesen kann, sind Schilder wie Express oder Super fast, aber nicht, wohin die Busse fahren. In Tamil Nadu wird Tamil gesprochen, eine der 18 (!) Staatssprachen Indiens, die sich etwa ebenso vieler verschiedener Schriften bedienen. (Gesprochen werden in Indien insgesamt über zweihundert Sprachen.) Einziger Trost: Indern aus anderen Bundesstaaten geht es genau wie mir. Auch Hindi, die wichtigste Nationalsprache, Lingua franca des Nordens, wird im Süden des Landes nicht verstanden. Einziges überregionales Verständigungsmittel bleibt Englisch, die Sprache der einstigen Kolonialherren.


Ich bin in Tiruchirappalli, kurz Trichy genannt, angekommen. Gegenüber von Trichy, auf der anderen Seite des Flusses Kaveri, befindet sich eines der größten hinduistischen Heiligtümer des Landes, die riesige Tempelstadt Srirangam, eine der beliebtesten Wallfahrtstätten. Trichy ist dementsprechend voll mit Pilgern und indischen Touristen. Srirangam besteht aus sieben nach außen immer größer werdenden Höfen, umgeben von sieben konzentrischen Mauerringen, von denen jeder drei Tortürme (gopuram) hat. Die gopuram sind mit dekorativen Stuckund Steinmetzarbeiten im drawidischen Stil überladen, die in allen möglichen Bonbon-Pastell-Fliesenfarben leuchten – grün, blau, braun sowie verschiedenen Rottönen. Die drei äußeren Höfe bilden ein von Brahmanen (Angehörigen der Priesterkaste, der höchsten Kaste) bewohntes Stadtviertel mit Straßen, Wohnhäusern und Geschäften. Die eigentliche Tempelanlage befindet sich zwischen den vier inneren Mauerringen und ist der Gottheit Ranganatha geweiht. Ranganatha ist eine der 22 Inkarnationen des vierarmigen Gottes Vishnu; Vishnu, der Weltenerhalter, ist in der hinduistischen Götterwelt neben Brahma (Weltenschöpfer) und Shiva (Weltenzerstörer) Teil der obersten Trinität, die sich in Brahman, dem Einen, der Quelle jeder Existenz, manifestiert. (Laut den Vedas, den geheiligten Hinduschriften, gibt es etwa 330 Millionen Götter im hinduistischen Pantheon.) Srirangam war bereits im 10. Jahrhundert eine bedeutende Pilgerstätte; die ältesten Teile der Tempelanlage stammen aus dem 13. Jahrhundert und wurden in der Folgezeit kontinuierlich erweitert.


In den drei äußeren Höfen herrscht die übliche indische Basarstimmung. Es gibt Minirestaurants, mobile Saftstände (zurzeit haben Mangos und Zuckerrohr Saison), Läden für Andenken und Opfergaben. Als Opfergaben werden schön zusammengestellte Körbchen angeboten, gefüllt mit verschiedenen Blumen, großen Lotosblüten, Bananen, Weihrauchstäbchen, Kokosnüssen. Auch für profane Bedürfnisse ist gesorgt, häufig sieht man das in Indien sonst unübliche Englisch beschriftete Schild public latrine. Autos und Motorradrikschas dürfen in Srirangam nicht fahren, aber Mopeds, Fahrräder und Fahrradrikschas.


Das eigentliche Tempelareal darf nur barfuß betreten werden. Man kann seine Schuhe gegen eine Quittungsmarke in einer kleinen steinernen Halle abgeben; ich komme für mich zu dem Schluss, dass der Angestellte vermutlich ein Genie sein muss, um bei den Haufen von Schuhen die zur Marke gehörigen wiederzufinden, stecke meine alten Sandalen aber doch lieber in meinen Tagesrucksack. Hier in den inneren vier Höfen herrschen Volksfestatmosphäre und ungeheurer Andrang. Als eine Art Laufteppiche sind viele Meter lange Strohmatten in Weiß und Orange ausgerollt; auf manchen noch nicht ausgebreiteten Rollen schlafen Leute. Ich betrete eine riesige Säulenhalle vor dem eigentlichen Heiligtum. Hier sitzen Großfamilien beim Mittagessen; sie haben sich ihren Reis mitgebracht, in ein Bananenblatt gerollt. Manche Saris, vor allem die fülligerer Frauen, sind sehr sexy. Die Sari,,blusen“ enden kurz unter den Achselhöhlen und erlauben dann ungehinderten Blick auf nacktes üppiges Fleisch bis zu den Hüften. Mitunter sieht man kahlgeschorene Frauen und Kinder: Sie haben ihr Haar dem Tempel gestiftet und den Kopf zur Kühlung und zur Desinfektion mit einer ockerfarbenen Sandelholzpaste eingerieben.


In der Säulenhalle steht ein Elefant ohne Stoßzähne – haben indische Elefanten keine? Man muss ihm eine Rupienmünze (Gegenwert knapp zwei Cent) in sein rosa Rüsselvorderteil legen; die Münze gibt er dann mit äußerstem Geschick an seinen Besitzer weiter und tätschelt dem Geber segnend mit dem Rüssel den Kopf. Der Elefant symbolisiert den sehr beliebten elefantenköpfigen Gott Ganesha, einen Sohn Shivas. Ganesha ist der Gott der Schriftgelehrten und des guten Gelingens, der alle Hindernisse beseitigt. Klar, dass auch ich meinen Obolus an die Riesensparbüchse entrichte und mich segnen lasse.


Die Tempelanlage mit ihren vielen Hallen ist wirklich beeindruckend. Man hat das Gefühl, in immer geheimnisvollere Tiefen vorzudringen, je weiter man kommt. Das innerste Ranganatha-Heiligtum ist aber nur Hindus zugänglich. Brahmanen mit nacktem Oberkörper und weißem Lunghi (eine Art Wickelrock für Männer) verteilen gesegnetes Wasser, das die Gläubigen trinken. Die großen Götterstatuen sind mit Blumengirlanden geschmückt und mit Saris bekleidet. Aus einem Lautsprecher tönt ununterbrochen eine auf ein und demselben Ton gesungene Gebetsformel, deren Effekt für mich zwischen nervig und beruhigend schwankt; nach einer Weile hat man sich so an den Gesang gewöhnt, dass man ihn gar nicht mehr hört.


Die Menschen um mich herum sind freundlich, die Kinder neugierig. Viele Leute erkundigen sich nach meinem Herkunftsland und bedanken sich dann. Leider sprechen die meisten nur wenig Englisch. Indien bekommt pro Jahr lediglich 2,5 Millionen ausländische Touristen, die bei 1,2 Milliarden Einwohnern offensichtlich mühelos absorbiert werden.


III


Beim Übergang von Tamil Nadu über die Ausläufer der Westghats nach Kerala schraubt sich der Bus mit seinen heruntergelassenen Lederrollos unglaubliche Haarnadelkurven ins Gebirge hinauf. Es ist eiskalt (!), der Himmel tiefgrau verhangen, und es schüttet wie aus Kübeln. Doch als es hinter dem Periyar-Pass wieder abwärts geht, reißen die dicken Wolkenschichten auf und die Spätnachmittagssonne übergießt eine zauberhafte Küstenlandschaft mit einem grüngoldenen Leuchten. Flach ist sie und mit viel Wasser – Reisfelder, Lagunen, Wasserläufe. Viele Palmenhaine, manchmal auch Dämme mit Palmen.


Bei meiner ersten Station Kottayam, es ist inzwischen dunkel geworden, packt mich allerdings der Frust. Nirgends ist eine preiswerte Unterkunft zu bekommen. Zwei Tage später soll im 30 Kilometer entfernten Alleppey (Alappuzha) das alljährliche Nehru-Bootsrennen stattfinden, die berühmteste Sportveranstaltung Südindiens, zu der auch Touristen aus anderen indischen Bundesstaaten anreisen, deshalb sind sämtliche Schlafplätze auch in Kottayam belegt. Schließlich flüchte ich mich zum Y.W.C.A. Die Oberin, eine harte Nuss, unterzieht mich einem zehnminütigem Verhör und erklärt mir, dass man eigentlich keine Übernachtungsplätze habe, sondern nur Dauerpensionsgäste aufnehme, wie Schülerinnen oder Auszubildende. Ich appelliere an die Frauensolidarität. Schließlich weist man mir für 160 Rupien (2,65 Euro) ein spartanisches sauberes Zimmer mit einem einfachen Metallbett zu. Die Kantine hat noch auf, und das junge Küchenpersonal, Wohnheiminsassinnen, empfängt mich freundlich und neugierig. Wie in einer Jugendherberge alten Stils muss man nach dem Essen sein Geschirr selbst abwaschen. Es gefällt mir hier sehr. Ich habe das Gefühl, Asyl bekommen zu haben.


Kerala, das ist die historische Malabarküste, deren wichtigste Handelsgüter, Gewürze, schon in der Antike in die Provinzen des Römischen Reichs gelangten. Der moderne indische Bundesstaat, einer der kleinsten, ist mit 38.863 Quadratkilometern ziemlich genau so groß wie Baden-Württemberg, hat jedoch mit 33 Millionen Menschen fast viermal so viele Einwohner. Damit gehört Kerala zu den am dichtesten besiedelten Gebieten Indiens.


Die weitaus populärsten Massen-Sportveranstaltungen in Kerala, vergleichbar dem Stadionfußball in Deutschland, sind Bootsrennen. Die keralesischen chundavallom (Schlangenboote) sind in ganz Indien bekannt, und das prestigeträchtigste ist das Nehru-Bootsrennen von Alleppey, für das Premierminister Jawaharlal Nehru 1952 die Trophäe stiftete. Ich schätze derartige Großveranstaltungen nicht sonderlich, aber da es noch Karten zu kaufen gibt, wäre es dumm, die Gelegenheit, die mir der Zufall beschert hat, nicht wahrzunehmen. Da ich vom sportlichen Aspekt der Nehru-Trophäe keine Ahnung habe, beschließe ich, die Veranstaltung meinen landeskundlichen Notizen hinzuzufügen. Um halb drei Uhr nachmittags beginnt auf dem künstlich eingefassten Punnamada-See das erste Rennen; die Rennstrecke beträgt 1,5 Kilometer. Die chundavallom sind in der Tat beeindruckend. Mehr als dreißig Meter lang, mit einem drei Meter hohen Vordersteven, der prachtvoll geschnitzt ist und der Form nach einer aufgerichteten Kobra gleicht, dienten diese gewaltigen Ruderboote in früheren Zeiten den Herrschern der Malabarküste als Kampfschiffe. Die Besatzung eines Rennchundavallom besteht aus etwa hundert (!) Ruderern – eine großartige Leistung, sie alle zu koordinieren. Dazu kommen noch etwa 15 Personen stehendes Personal, vermutlich die Steuerleute; auch zwei Boote mit rein weiblichen Mannschaften sind angetreten. Das Drumherum bei der Nehru-Trophäe gleicht durchaus „Fan“bildern bei manchen Übertragungen aus europäischen Fußballstadien: Zahlreiche der ganz überwiegend männlichen Zuschauer sind angetrunken; der Höllenlärm wird rhythmisch-schrill nicht von Pauken und Tröten, sondern Trillerpfeifen unterstützt.


Über den südlichen Küstenabschnitt, zwischen Cochin (Kochi) und Quilon (Kollam), erstrecken sich die Kerala Backwaters, ein Geflecht von Lagunen, Seen, Flüssen und Kanälen, letztere teils natürlich, teils künstlich; diese untereinander verbundenen Wasserwege haben eine Gesamtlänge von über 900 Kilometern. Hier verbrachte die Schriftstellerin Arundhati Roy ihre Kindheit und hat dieser zauberhaften Landschaft in ihrem berühmten Erstlingsroman Der Gott der kleinen Dinge (1997) ein melancholisches Denkmal gesetzt.


Alleppey am Vembanad-See ist durchzogen von künstlichen Kanälen, die parallel zur Lagune verlaufen. Hier setzt sich fort, was mir schon in Kottayam aufgefallen war. Auf den Straßen gibt es keine Bettler, keine Fahrradrikschas, nirgends Kühe wie in Nordindien; nur Motorradrikschas und überraschend viele Privatwagen, Marke japanischer Kleinwagen. Zwar entspricht das Pro-Kopf-Einkommen in Kerala auch nur dem indischen Durchschnitt von 67 Dollar im Monat, doch drastische Armut gibt es hier nicht. Das liegt an den in vergangenen Jahrzehnten durchgeführten Agrarreformen, der Bereitstellung von Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen und an dem gut ausgebauten Bildungssystem – die Alphabetisierungsrate von 91 Prozent ist die höchste in ganz Indien (Durchschnitt: 52 Prozent). Viele hochqualifizierte Menschen finden in ihrer Heimat jedoch keine adäquate Beschäftigung und arbeiten daher im Ausland, vor allem in den Golfstaaten; ihre Überweisungen unterstützen Keralas Wirtschaft. Die Gewerkschaften und die Kommunistische Partei sind sehr einflussreich. Große Homogenität besteht hinsichtlich der regionalen Staatssprache Malayalam, die von 97 Prozent der Bevölkerung benutzt wird (und die auch ein eigenes Alphabet hat). Was die Religionszugehörigkeit betrifft, stellen Moslems (25 Prozent) und Christen (19 Prozent) gegenüber den Hindus ungewöhnlich große Minderheiten.


Ein paar Tage nach dem Nehru-Bootsrennen nehme ich von Alleppey aus früh um halb acht das erste Linienboot Richtung Norden. Die Morgenstimmung in der Lagune ist betörend. Hunderte der traditionellen kettuvallom sind hier zu sehen – Hausboote; 15 bis 30 Meter lang, faszinieren sie durch ihre geschlossenen walzenförmigen Aufbauten aus Bambus und Palmstrohmatten, die die gesamte Deckbreite einnehmen und durch ihre schön gearbeiteten Fenstervorsprünge auffallen. Ursprünglich als Lastkähne konzipiert, wurden die kettuvallom bald zu schwimmenden Wohnungen; heute werden viele von ihnen als Touristenunterkünfte vermietet.


Ortschaften kündigen sich durch schnurgerade, mit niedrigen Backsteinmauern befestigte Kanäle an. In der Nähe der Lagune sind die Deiche nur wenige Meter breit; dennoch stehen hier kleine Häuschen und hohe, schlanke Palmen. An Buchten und Flussmündungen finden sich ausgedehnte Gebiete dem Meer abgerungenen Landes; auf unter dem Meeresspiegel liegenden Feldern, die bewässert werden müssen, werden Reis, Bananen, Maniok und Yams angebaut. Die Linienboote haben festgelegte Halteplätze, wie Busse. Die Fahrt ist viel mehr als nur eine Methode, Entfernung zurückzulegen, sondern eröffnet ein buntes Kaleidoskop des Lebens der Menschen in den Kerala Backwaters. Schmale Fußgängerbrücken aus Bambus, mit Handläufen versehen, werden hochgeklappt, um Boote passieren zu lassen. Vor jedem Häuschen führen ein paar Stufen zum Wasser hinunter. Überall sind Frauen mit Waschen oder Abwaschen beschäftig. Kinder baden und haben einen Mordsspaß.


IV


Indisches Essen in seiner Vielfältigkeit, Farbigkeit und unerschöpflichen Kreativität ist eine ebenso endlose Aneinanderreihung von Überraschungen (überwiegend positiven) wie das Land selbst, und die Gerichte, die indische Restaurants im Ausland anbieten, haben mit dem, was in Straßenrestaurants, Garküchen oder Privathaushalten in Indien gekocht wird, nicht sehr viel zu tun. Essen und Spiritualität sind im Hinduismus kaum voneinander zu trennen, was etwa dadurch belegt wird, dass schön hergerichtete Obstkörbe oder auch Milch die gängigsten Opfergaben für heilige Stätten sind. Im Hinduismus ist auch der Genuss von Fleisch tabu, was zu der für mich sehr angenehmen Tatsache führt, dass in Indien ungefähr eine Milliarde Vegetarier leben, vermutlich etwa zehn Mal so viele, wie in der gesamten übrigen Welt zusammengenommen. Ganz strenge Vegetarier verzichten auch auf Eier, während Milchprodukte immer erlaubt sind; diese jahrtausendealten Speisevorschriften erfüllen durchaus auch heute noch einen praktischen Zweck in einem von Überbevölkerung geplagten Land mit tropischem Klima, das Lebensmittel schnell vergammeln lässt.


Die bekannteste Spezialität aus Tamil Nadu, die man in den Straßenlokalen zu jeder Morgen-, Mittags-, Abend- und Nachtzeit bekommt, und der auch ich wenige Stunden nach meiner Ankunft rettungslos verfalle, heißt masala dosai. Dosai, auch Dosa oder Tosai umschrieben, sind crêpedünne und crêpegroße Fladen aus einem dickflüssigen Linsen- und Reismehlsauerteig, die auf einer heißen Platte gebacken werden. Man bestreicht sie mit einem Gemüsebrei, meist Kartoffeln mit Zwiebeln und Chili, rollt sie zusammen und serviert sie mit verschiedenen Dips, wie Dal (Soße aus Linsen), Currysoße, Pfefferminzsoße und geraspelter Kokosnuss mit Knoblauch. Dosai müssen ganz frisch gegessen werden; wenn sie kalt sind, werden sie pappig. Eigentlich bin ich fest entschlossen, während meines Aufenthalts im südlichen Indien meinen Dosai-Bedarf für den Rest meines Lebens zu decken, aber um der Bandbreite der tamilischen Küche wenigstens ansatzweise gerecht zu werden, wähle ich schweren Herzens ab und zu doch etwas anderes. Eine besonders vergnügliche Entdeckung sind puri, flache Pfannkuchen aus einem steifen Weizenmehlteig, die frittiert werden und sich dabei kurzfristig zur Größe eines Medizinballes aufblähen. Puri werden mit Masala gegessen, einem der üblichen indischen Schmorgerichte aus Gemüse; ich persönlich esse am liebsten Masala aus Erbsen oder Kichererbsen. Ein populäres Frühstück, außer Dosai, sind idly. Der Teig ist der gleiche wie für Dosai, doch wird er in einem Topf mit einem speziellen Einsatz zu Klößen gedämpft; die schneeweißen idly, die eine wattige Konsistenz haben, ertränkt man anschließend in Unmengen von Currysoße.


Ein besonderes kulinarisches Erlebnis ist Essen vom Bananenblatt. Jedem Gast wird ein auf Setzdeckchengröße zugeschnittenes Exemplar dieser kostenlosen und absolut umweltfreundlichen Untersetzer vorgelegt. Die Bedienungen, ausschließlich Männer, mit verschiedenen Stahlbehältern und Kellen bewaffnet, gehen herum und klatschen auf jedes Bananenblatt einen Klacks von folgendem: Reis; kleingehackte rote Rüben mit roten Linsen; gelbes Dal mit Senfkörnern; Spinat mit einer Art Bohnen; außerdem Salz und das unvermeidliche Bisschen superscharf-sauren Chutneys. Dazu kommen auf einem Tablett in kleinen Metallbechern noch zwei dicksoßige Currys, eine Art Brühe und Joghurt. Besteck wird zu indischem Essen übrigens nie gereicht. Gemüse und Flüssigkeit werden mit den Stärkungsbeilagen aufgetunkt, wobei vom Dosai oder Puri kleine Stückchen abgebrochen werden, der Reis dagegen mit den Fingern der rechten Hand zur Kugel gerollt wird.


Bei der Familie Raja in der kleinen Stadt Theni im Süden Tamil Nadus, guten Bekannten, absolviere ich gewaltige Küchenlektionen in Sachen Landeskunde. Die Köchin der Familie und die junge Hausfrau Subbulakshmi veranstalten für mich eine Art privates Dauerschaukochen; ich stehe mehrere Tage in der Küche und mache mir ununterbrochen Notizen. Aufwändig werden die indischen Gerichte vor allem durch die vielen Gewürze, die vor und während des eigentlichen Kochens gemahlen, geröstet oder zu Pasten verarbeitet werden. Verwendet wurden unter anderem Koriandersaat, Senfsaat, Curryblätter, Tamarinde, Ingwer, Kümmel, Fenchelsaat, Mohnsamen, Nelken, Lorbeerblätter, Zimtrinde und Kardamomkapseln.


Subbulakshmis Schwiegermutter Aruna, Herrin des Hauses, bekommt bald heraus, dass ich für Süßspeisen schwärme. An den folgenden Nachmittagen und Abenden machen sich Schwestern, Töchter und weitere Schwiegertöchter einen Spaß daraus, selbstgemachte Nachtische vorbeizubringen und einander in der Originalität ständig zu überbieten. Ich probiere in Milch gekochte Vermicelli-Nudeln mit Rosinen; khulfi, indisches Eis mit Gewürzen; kheer (Milchpudding mit Mandeln, Trockenfrüchten und Gewürzen) aus Reis und auch aus Grieß; und schließlich als ganz besonders seltenen Leckerbissen einen gelben, sehr fettigen, krümeligen gezuckerten Quark, der aus der Milch einer Kuh am Tag des Kalbens hergestellt wird.


Meine indischen Freunde in Theni sind sehr wohlhabende Leute; sie besitzen eine Mangoplantage und eine kleine Fabrik zur Baumwollverarbeitung. Aruna, die Seniorhausfrau, ist außerordentlich gebildet, sie hat Englisch und Indische Philosophie studiert. Während des Essens herrscht im Haus jedoch strenge patriarchalische Hierarchie. Am Tisch sitzen das Familienoberhaupt Alagaraja, sein Sohn und sein Geschäftsfreund; Frau und Schwiegertochter bedienen und halten sich im Übrigen stehend im Hintergrund in Bereitschaft. Da ich Gast bin, darf ich mit den Männern essen; ich würde allerdings lieber mit den Frauen essen und auf das Bedientwerden verzichten.


Strenge Hierarchie herrscht auch in vielen größeren indischen Straßenrestaurants. Kellner und Hilfsarbeiter sind schon durch unterschiedliche Uniformen streng voneinander abgegrenzt. Die Hilfskräfte, barfüßige junge Männer, wischen Tische ab, verteilen Wasser, sammeln das dreckige Geschirr ein und werden von den Kellnern herablassend behandelt.




XV. BANGLA DESH


Am 27. Januar begegneten wir, als wir in den Golf von Bengalen einfuhren,


welch grauenvolles Schauspiel, Leichen, die auf dem Wasser trieben.


(II/1/304)


Die Grausigkeit des Ausblicks wird von Professor Aronnax’ Erläuterungen und Kenntnissen sofort abgemildert. Die Leichen stammen aus den Krematorien der indischen heiligen Stätten entlang des Ganges und wurden vom Fluss ins Meer gespült. Doch die düsteren Beobachtungen der Nautilus-Passagiere scheinen sämtliche Vorstellungen von Bangla Desh zu bedienen.


Das fast gänzlich vom mächtigen Nachbarn Indien umschlossene kleine Land war Ostpakistan und gehörte, obwohl 1.500 Kilometer entfernt, zu Pakistan, das diesen Ländernamen weiterführt, nachdem Bangla Desh 1971 unabhängig wurde. Seitdem macht letzteres regelmäßig Schlagzeilen in der Weltpresse: Durch Flutkatastrophen mit Zehntausenden von Todesopfern; durch notorisch überladene, mit großen Verlusten sinkende Fähren; durch Bilder von Hunger, Armut, Obdachlosigkeit, überschwemmten Dörfern, eingestürzten Fabrikgebäuden, streikenden Textilarbeitern. Die grausamen Ausschreitungen von Soldaten der (west)pakistanischen Zentralregierung, die die Unabhängigkeitsbestrebungen niederschlagen sollten und einen Flüchtlingsstrom ungeheuren Ausmaßes in Richtung Indien auslösten, veranlassten Ravi Shankar und Ex-Beatle George Harrison noch im August 1971 zum legendären Wohltätigkeits-Konzert im Madison Square Garden in New York.


Bangla Desh. Bengalenland. Ein Land, das durch nichts anderes besteht als Entwicklungshilfe und Hilfslieferungen? Ein Volk, das nichts anderes verdient als Mitleid?


Die UNESCO hat Bangla Desh längst zur Kenntnis genommen; die Moscheenstadt Bagherhat und die Ruinen des buddhistischen Klosters von Parharpur, das aus dem 8. Jahrhundert stammt, wurden 1985 in die Liste des Weltkulturerbes aufgenommen. Dem Wirtschaftswissenschaftler und Bankier Muhammad Yunus, Erfinder des Mikrokredit-Systems, wurde 2006 der Friedensnobelpreis verliehen. Der erste Nichteuropäer, der mit dem Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet wurde, war ein Bengale, Rabindranath Tagore. Damals, 1913, gab es noch kein Bangla Desh und nicht einmal ein Ostpakistan, nur eine britische Großkolonie: Der westliche Teil des Bengalenlandes ist heute ein indischer Bundesstaat, und als Nobelpreisträger für Indien wird der in Kalkutta geborene Tagore in den einschlägigen Listen geführt.


Einfach ist es für Bangla Desh nicht und das Leben der Menschen ist hart. Hauptproblem des Landes ist das rasante Anwachsen der Bevölkerung, die sich im Jahr der Unabhängigkeit auf 80 Millionen Menschen belief und die sich inzwischen verdoppelt hat. Im Vergleich heißt das, dass sich auf einer Landesfläche, die etwa der Hälfte derjenigen Deutschlands entspricht (147.570 qkm) fast doppelt so viele Einwohner drängen, wie Deutschland hat. Auch von seiner Geographie her ist Bangla Desh außergewöhnlich benachteiligt. Bis auf einen Zipfel im äußersten Südosten ist das Land tellerflach und besteht mehr oder weniger aus dem gewaltigen Delta der beiden Riesenflüsse Brahmaputra und Ganges. Das stellt nicht nur die verkehrsmäßige Erschließung vor große Probleme. Bangla Desh liegt in der tropischen Zone und wird mehrmals im Jahr von Zyklonen heimgesucht. Dann drücken ungeheure Wassermassen aus dem Golf von Bengalen in die zahllosen Flussarme und Nebenflüsse der beiden Ströme, für halb Bangla Desh heißt es tage-, wochenlang Land unter; das Wasser zerstört die Reisernte oder macht das Anpflanzen unmöglich.


Einige Wochen lang reise ich mit dem Bus und dem Zug nun kreuz und quer durch Bangla Desh, wobei eigentlich von kreuz und quer keine Rede sein kann: Alle Langstreckenfahrten führen aus verkehrstechnischen Gründen über die Hauptstadt Dhaka, einen überfüllten, verstopften Moloch. Das ländliche Bangla Desh ist eine Wohltat fürs Auge – Wasser und Grün. Doch Ersteres, in anderen Teilen der Erde heiß ersehnt, ist hier allzu oft mehr Fluch als Segen. Kurz vor meiner Ankunft gab es in der gesamten Südhälfte des Landes wieder einmal katastrophale Überschwemmungen; noch immer sind weite Flächen, endlose Felder, überflutet. Ganz überwiegend wird Reis angebaut, außerdem Kartoffeln und Gemüse. Die Menschen, an das Unvermeidliche gewöhnt, fischen auf ihren Feldern, bis sich das Wasser zurückzieht. Überall sieht man an Gerüsten die riesigen Senknetze hängen, die zwischen vier elastische Holzstangen gespannt sind; sehr malerisch. Doch was geschieht, wenn der Rückgang des Wassers zu lange dauert, wenn neue Überschwemmungen folgen?


Die Straße ist wieder passierbar, sie führt auf einem schmalen Damm entlang. Wir überqueren zahllose Flüsse, immer ziemlich breit, benutzen einmal eine der berüchtigten Fähren. Die Unterhaltung von Brücken und Dämmen muss Unsummen verschlingen. Auf künstlich aufgeworfenen trockenen Flächen stehen, von ein paar Palmen und Mangobäumen umgeben, abseits der Straße überall kleine Gehöfte. Es sind ansehnliche Häuschen, luftig aus Bambus gebaut und mit Palmstroh gedeckt, doch das Wasser ist ihnen gefährlich nahe. In Bangla Desh kann man Häuser und Dörfer nicht auf Anhöhen bauen, denn es gibt keine Anhöhen. Lange Reihen von Strommasten stehen mitten im Wasser. Auf provisorisch zusammengezimmerten winzigen Flößen überqueren die Menschen ihre gefluteten Felder. Überall sehe ich Frauen, die lange Baumfasern waschen, auf Gestellen vor den Häusern trocknen und dann zu hohen Garben aufstellen: Jute.


Ausländische Touristen gibt es keine in Bangla Desh, ich bin allein auf weiter Flur. Das bescheidene Sortiment der Souvenirverkäufer vor der Shatt-Gambus-Moschee in der mittelalterlichen Stadt Bagherhat ist ausschließlich auf die Kundschaft der einheimischen Pilger abgestimmt. Sicheres Anzeichen: nirgends gibt es Ansichtskarten. Das gefällt mir nicht schlecht, hat jedoch auch einen großen Nachteil, denn ich habe massive Verständigungsprobleme. Zwar ist Englisch Pflichtfach an den Schulen, doch beenden nur geschätzte 40 Prozent aller Kinder die fünfjährige Grundschule; entsprechend niedrig ist die Alphabetisierungsrate. Anders als im benachbarten Indien mit seinen 18 Staatssprachen, das von Englisch als landesweitem Verständigungsmittel zusammengehalten wird, ist hier Bengali die einzige Nationalsprache. Es gibt zwar überall Unmengen von Aufschriften, jedoch keine englischen; Bengali hat eine ganz eigene Schrift. So kann es passieren, dass man an nützlichen Einrichtungen, wie Hotels, Apotheken oder Fotokopierläden, hundert Mal vorbeiläuft, ohne es zu merken.


Händler an größeren Marktständen und Ladenbesitzer helfen mir oft weiter. Mit Zeichen wird mir bedeutet, mich zu setzen und zu warten; dann wird jemand losgeschickt, um einen Verwandten, einen Bekannten zu holen, der Englisch versteht. Die Geduld und Hilfsbereitschaft der Menschen sind überwältigend. Wer immer ein bisschen Englisch kann, will es ausprobieren. In öffentlichen Verkehrsmitteln werde ich oft ausgefragt und das, was ich sage, dann dem ganzen Bus übersetzt. Manchmal ist mir die Aufmerksamkeit fast zuviel. Mit meiner Auskunft, dass ich aus Deutschland komme, können die wenigsten etwas anfangen; das einzige Land außer den Nachbarstaaten Indien und Myanmar, das im Bewusstsein der Leute präsent ist, ist Saudi-Arabien. Einige Male kichern halbwüchsige Straßenhändler bei meinem Anblick verlegen und rufen mir einen albernen Singsang hinterher: „Tsching, tschang, tschung.“ Mal ganz was Neues. Ich bin gewöhnt, dass man in vielen asiatischen Ländern oft weder mein Alter noch mein Geschlecht einordnen kann, aber für einen Chinesen hat man mich noch nie gehalten.


90 Prozent der Bengalen sind Moslems, und damit ist Bangla Desh in diesem Teil Asiens ein gänzlich isolierter Vorposten oder vielmehr Hinterposten des Islam. Als ich wieder einmal auf dem Rückweg von irgendwoher durch Dhaka komme, ist dort die Hölle los, obwohl es bereits elf Uhr nachts ist. Die Straßen sind von Fußgängermassen und Händlern blockiert. Es ist der Vorabend des heiligen islamischen Fastenmonats Ramadan. Für vier Wochen, bis zum großen Fest Id al-Fitr, sind von Tagesanbruch bis Abenddämmerung Essen, Trinken, Rauchen und Sex verboten. Ich habe den Ramadan schon in verschiedenen islamischen Ländern erlebt, doch in Bangla Desh, wo viele Millionen Menschen Tag für Tag ums Überleben kämpfen müssen, kommt mir die Vorschrift zum Fasten absurd vor.
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